
zugrich waren , er kehrle um und führ
an der brasilianischen Küste entlang dem
Aequator zu. Durch Zufall berührte er die seit
Jahren von keinem Schiff besuchte Insel Tri¬
nidad do Sul. Als die wenigen halb verwilder¬
ten Einwohner ihm mitteilten , sie seien voll¬
kommen unabhängig , beschloß er, sich selbst zum
souveränen Herrscher der Insel zu erklären .
Seine neuen Untertonen waren hiermit in An¬
betracht einiger gespendeter Schnapsflaschen
einverstanden. So konnte die Thronbesteigung
in Anwesenheit der begeisterten Einwohner
von Trinidad do Sul vor sich gehen.

Leider fanden sich aber nur wenige Liebha¬
der für den schönen „Orden vom Kreuz von
Trinidad", und noch weniger Unternehmungs¬
lustige wollten ihr Geld der „Fürstlichen Ge¬
sellschaft zur Auffindung verborgener Schätze"
anvertrauen. Der große Beamtenapparat, den
James I. zu Propagandazwecken in Newyork
unterhalten mußte, verschlang bald das Vermö¬
gen des Fürsten. Das Ende kam, als der Ge¬
richtsvollzieher das „Regierungsgebäude " des
Fürstentums in Newyork beschlagnahmte. Dem
armen Herrscher fehlten sogar die Mittel, um
auf seine Insel zurück zu kehren. Deshalb
wollte er zu Fuß durch den ganzen Kontinent
nach Brasilien ziehen, um von dort aus sein
Fürstentum zu erreichen. Aber schon an der
mexikanischen Grenze verlor er den Mut und
beging in einer Herberge Selbstmord. Neben
der Leiche des von den Mächten zwar nicht an¬
erkannten , aber doch geduldeten ersten Fürsten
von Trinidad do Sul fand man den Orden
vom Kreuz erster, zweiter und dritter Klasse
und ein fürstliches Vermögen von — zehn Dol¬
lar. Auf der Insel hißte kurz danach Brasilien
seine Flagge.
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Tiger auf dem

Nach einer wahren Begebenheit
erzählt von Ferdinand Colshorn .

Ein englisches Ehepaar, Herr Smithies und
Frau, beide leidenschaftliche Großwildjäger ,
hatte sich zur Tigerjagd in den Bezirk Hald¬
wani begeben . Eines Nacht erhielt es die Mel¬
dung, daß ein Tiger ganz in der Nähe ein
Kalb gerissen habe. Am nächsten Morgen wur¬
de das fragliche Gebiet von einer Treiberkette
umstellt, nachdem Shmities für sich und seine
Frau je einen Hochsitz an geeigneten Stellen
hatte anlegen lassen. Der von Frau Smithies
befand sich in der ersten Gabelung eines hohen ,
anderthalb Meter im Umfang messenden Bau¬
mes, etwa fünf Meter über dem Boden. Zwi¬
schen den beiden Hochsitzen wuchs hohes Nar¬
kalgras, auch sonst war die Gegend grasig und
mit lichtem Buschwerk bestanden.

Das Treiben hatte kaum begonnen, als man
das wütende Fauchen eines Tigers hörte. Schon
wenige Minuten später sah Smithies das
Raubtier aus dem Narkalgras hervorbrechen.
Er feuerte, fehlte jedoch, und der Tiger sprang
mit einem Satz in die Deckung zurück. Bald
darauf erreichten die Treiber das Grasstück,
worauf der beunruhigte Tiger wieder sichtbar
wurde . Laut brüllend kam er in großen Sät¬
zen zum Vorschein . Ein zweiter Schuß des Jä¬
gers vom Hochsitz aus ging gleichfalls fehl, da¬
gegen hatte Frau Smithies besseren Erfolg;
ihre Kugel traf den Tiger zwei Spannen breit
über dem Herzen , dicht unterhalb der Wirbel¬
säule.

Mesewi , der Feuerbringer
der Indianer

Von Franz Baumgarten .
Bekanntlich beschränken sich zahlreiche Sagen

und Mythen nicht auf die Angehörigen einer
einzelnen Rasse oder eines einzigen Kultur¬
kreises, sondern finden sich, wenn nicht als ge¬
meinsamer Besitz der gesamten Menschheit , so
doch wenigstens als der einer Anzahl über die
ganze Erde verteilten Völker. Ein gutes Bei¬
spier dafür bietet die Prometheussage , die in
einer indianischen Legende außerordentlich ähn¬
lich wiedergegeben wird. Ihr Inhalt ist kurz
folgender: Ursprünglich herrschte überall eine
solche Hitze, daß die Menschen des Feuers nicht
bedurften. Allmählich aber wurde es kälter,
die Erdbewohner begannen sich zu kleiden und
in Höhlen zurückzuziehen. Die weitere Stei¬
gerung der Kälte erregte in ihnen das Verlan¬
gen, sich des Feuers zu bemächtigen. Dieses
war im Besitz der Dyasa, der Wolkenmenschen,
von denen es im Sternengewölbe gefangen ge¬
halten wurde. Nur manchmal durfte es sich,
in schwarze Wolken gehüllt, der Erde nähern,
ja bis an die Gipfel der höchsten Berge herab¬
steigen . Zu anderen Zeiten sahen es die Men¬
schen nur am Himmel, wo es sich in den man¬
nigfaltigsten Farben und Erscheinungen zeigte.
In einer großen Ratsversammlung der Men¬
schen wurden die tapfersten Männer , Mesewi
und sein Bruder, dazu bestimmt, auf einen Berg
zu steigen und das Feuer, wenn es einmal wir¬
der herab käme, in einem unverbrennbaren
Sack einzufangen. Der erste Versuch mißlang.
Erst nach zwei Jahren kam das Feuer wieder,
die beiden Brüder waren schnell bei der Hand
und bargen den größten Teil im Sack. Nur
einen Rest jagten die Wolkenmenschen ihnen
wieder ab und warfen ihn an den Himmel zu¬
rück, wo er seitdem als Nordlicht zu sehen ist.
Die beiden Menschen eilten mit ihrer Beute den
Berg hinab, verfolgt vom Zorn der Bestohle¬
nen. Als sie merkten , daß sie diesen nicht ent¬
gehen konnten, verbargen sie sich unter einer
Schildkrötenschale. Von den Blitzen, welche die
Wolkenmenschen gegen die Schale schleuderten,
um die Feuerdiebe zu vernichten, stammen die
Einkerbungen und Risse, die noch heute auf je¬
der Schildkrötenschale zu finden sind. Später
konnten Mesewi und sein Bruder entfliehen
und ohne weiteres Ungemach der Menschheit
das Feuer bringen.

So ähnlich die Handlung ist, so verschieden
sind die ethischen Grundlagen. Während der
Halbgott Prometheus aus Mitleid mit der
Menschheit den Himmel stürmt und in offenem
Trotz den Göttern das Feuer entreißt, stehlen
es Mesewi und sein Bruder , wenn auch wacker
große Schwierigkeiten überwindend, den Wol¬
kenleuten aus Eigennutz. Der Held der grie¬
chischen Mythe, verstrickt in den tragischen Kon¬
flikt, durch Raub ein gutes Werk zu vollbrin¬
gen, erleidet klaglos . ungebeugt die verwirkte
Strafe; die schlauen Indianer entziehen sich ihr
und schädigen ungestraft die überlisteten Wol¬

Der Tiger überschlug sich und blieb einen
Augenblick still liegen. Dann aber sprang er
unter fürchterlichem Gebrüll wieder auf, er¬
blickte die glückliche Schützin in ihrem Hochsitz
und stürzte in gewaltigen Sätzen auf sie zu. Die
große Katze versuchte den Baum zu erklettern,
den sie mit den Vorderpranken nahezu umfaß¬
te. Es gelang ihr auch, bis unmittelbar an den
Sitz zu gelangen, an den sie sich mit Klauen
und Zähnen anklammerte . Frau Smithies ver¬
lor trotz der Gefahr keinen Augenblick ihre
Kaltblütigkeit ; sie richtete sich auf, stieß der
wütend fauchenden Katze ihre Büchse in den
Rachen — die Spuren der furchtbaren Zähne
waren nachher deutlich am Lauf erkennbar
und drückte ab. Aber die Büchse versagte, der
Schuß ging nicht los. Der Tiger hatte sich
inzwischen immer weiter an den Hochsitz heran
gearbeitet , auf dem er jetzt mit etwa zwei Drit¬
tel seines Körpergewichtes ruhte, während er
sich mit den Hinterläufen an den Baumstamm
angeklammert hielt. Unter dem Gewicht des
Tieres und infolge seiner heftigen Bewegungen
schwankte der Stand heftig hin und her, und
die Folge war, daß Frau Smithies das Gleich¬
gewicht verlor und kopfüber an dem Tiger
vorbei auf den Boden stürzte. Dieser beachtete
jedoch ihr Verschwinden garnicht, seine ganze
Wut richtete sich gegen den Hochsitz , den er mit
seinen Zähnen bearbeitete . Wie sich später
herausstellte , hatte er die dicken Aeste fast

durchgebissen.
Herr Smithies hatte von seinem Platze aus

alles mit ansehen müssen. Bei einer hastigen
Bewegung waren seine Patronen zur Erde ge¬
fallen , so daß er nur über jene zwei Schuß
verfügte, die er noch im Magazin hatte. Aber
auch von diesen konnte er zunächst keinen Ge¬
brauch machen, da er befürchten mußte, anstatt
des Tigers seine Frau zu treffen. Als diese
nun vom Hochsitz herunter gefallen war, bot
sich für den Jäger die Möglichkeit, einzugrei¬
fen. Die erste Kugel streifte den Tiger nur, die
zweite saß richtig . Mitten ins Herz getroffen
stürzte das Raubtier krachend zur Erde, wo
es am Fuße des Baumes tot liegen blieb.
Einige bange Augenblicke folgten . Das hohe
Gras verbarg den Tiger, von dem man nicht
wissen konnte, daß er tödlich getroffen war.
Es verbarg aber auch gleichzeitig Frau Smi¬
thies, die in nächster Nähe des Tigers liegen
mußte. Indessen erwiesen sich alle Befürchtun¬
gen als grundlos . Frau Smithies hatte den
Fall glücklich überstanden, sich schließlich auf¬
gerafft und schleunigst dahin begeben, wo sie
die Jagdelefanten vermutete. Dicht hinter sich
hörte sie den Tiger zur Erde fallen, ebenfalls
ohne zu wissen, daß er tot war, so daß sie je¬
den Augenblick darauf gefaßt war, von ihm
verfolgt und zu Boden gerissen zu werden .
Doch sie erreichte unbehelligt den ersten Ele¬
fanten. von dem aus man den Verlauf der
Jagd beobachtet hatte, so daß sie sich jetzt in
Sicherheit fühlen konnte.

Der Tiger maß bis zur Schwanzspitze nahezu
dreieinhalb Meter Länge. Wie die Untersu¬
chung zeigte , hatte er drei Kugeln erhalten,
von denen eine das Herz durchbohrt und den
Tod herbeigeführt hatte . Das Ehepaar Smi¬

schkes kehrle aubald nach Bombay zu
weiteren Tigerjagden hatte es jedoch den Ge¬
schmack verloren .
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giftigen Tieren aus fremden
Ländern

Von M. A. v. Lütgendorff .
Eine zu den Nesseltieren gehörende farben¬

schöne Seerose (Actinia mesembryanthenum)
des Mittelländischen Meeres besitzt an jedem
ihrer 150 Fangarme mehr als 4 Millionen Nes¬
selbläschen , d. h. Giftdrüsen, aus denen bei
Berührung ein das Gift in die Wunde über¬
tragender Nesselfaden heraus schnellt.

Der im Karibischen Meer lebende Stech¬
rochen (Myliobates) trägt am Ende seines
Schwanzes einen mit Widerhaken versehenen
Stachel, der mit einer Giftdrüse in Verbindung
steht. Glaubt sich der Stechrochen in Gefahr,
so schleudert er dem Feinde seinen Schwanz
entgegen, so daß der vergiftete Stachel sich tief
in den Körper einbohrt. Das Gift, das bei ei¬
nem solchen Angriff in die Wunde dringt, ist
so stark, daß ein Mensch binnen wenigen Mi¬
nuten den Tod finden kann . :

Bolivien fand ein Forscher eine Spring¬
spinne (Dendryphantes noxiosus), von den
Eingeborenen „Mico“ genannt, die, ubgleich
nur 4 bis 5 Millimeter groß, doch so giftig ist,
daß ein von ihr gebissener Mensch nach ein
paar Stunden stirbt.

Das einzige giftige Saugerier der Erde, das
in Australien einheimische Schnabeltier (Orni¬
thorhynchus), besitzt als Giftorgane zwei kleine
an den Hinterfüßen sitzende Sporne. Diese
sind von einem an der Dornspitze nach außen
mündenden Giftkanal durchzogen , so daß beim
Stich das Gift ausfließt . Das Gift des Schna¬
beltieres kann auf Hunde wie überhaupt auf
kleinere Tiere tödlich wirken; beim Menschen
ruft es Hautentzündungen hervor.

In Südamerika lebt eine Wanze (Belostoma
grande), deren Giftstich kleine Fische tötet. Das
Gift wird aus einer im Kopfe der Wanze sit¬
zenden Drüse durch den Rüssel ausgeschieden.
Die getöteten Fische werden dann von der
Wanze , deren Körperlänge bis zu 10 Zentime¬
ter beträgt — sie ist die größte Wanze der
Erde —, ausgesaugt . „ , hgliung) S. i.

Die große Tonnenschnecke (Volinus), die im
Mittelmeer lebt, scheidet einen von Schwefel¬
säure stark durchgifteten Speichel ab, der ihr
beim Nahrungsfang gute Dienste leistet. Durch
die Wirkung der Säure werden die Kalkhüllen
und Kalkskelette der Tiere, von denen sich die
Schnecke nährt, aufgelöst oder zumindest zer¬
kleinert, worauf die Beute leicht verzehrt wer¬
den kann. Auch zur Verteidigung dient der
Schnecke ihr Giftspeichel , da sie ihn bis auf 50
Zentimeter weit von sich spritzen kann.

Einige Arten der im Meere vorkommenden
Würmer (Nemertini) sind mit einer seltsamen
Giftwaffe ausgerüstet . Aus einer Oeffnung am
Körperende streckt der Wurm im Falle der Ge¬
fahr einen Rüssel heraus , an dessen Ende ein
spitzes Stilett sitzt. Der Rüssel enthält ein
giftiges Sekret, das durch das Stilett in die
Wunde gelangt. . . E#

Unter den Eidechsen oer Erde gibt es nur
eine einzige giftige Gattuno (Heloderma). Diese
in Mexiko einheimischen Gifteidechsen besitzen
mit Giftdrüsen in Verbindung stehende Gift¬
zähne , die beim Biß ein ziemlich starkes Gift
ausscheiden. Die wissenschaftliche Untersuchung
ergab, daß schon 0,005 Milligramm des trocke¬
nen Helodermagiftes für den Menschen tödlich
wirken müssen.

In der Tierwelt Japans finden sich mehrere
Fische (Tetrodon=Arten), deren Genuß oft bin¬
nen weniger als einer Stunde den Tod nach
sich zieht. Man hat sogar beobachtet, daß schon
nach Berührung solcher Fische Hautkrankheiten
wie auch andere Gesundheitsstörungen auftra¬
ten. Hauptsächlich ist das Gift aber in dem
Rogen der Fische enthalten . Die Tetrodon=
Fische gehören zu den sogenannten Kugelfi¬
schen: sie können sich im Gefahrsfalle zu einer
großen Kugel aufblasen, die um so unheimli¬
cher wirkt, als die ganze Haut mit aufrecht ste¬
henden Stacheln bedeckt ist.

Zu den seltsamsten der in Afrika einheimi¬
schen Giftschlangen gehört die schwarzhalsige
Speischlange (Naja nigricollis ), eine nahe Ver¬
wandte der von den alten Aegyptern heilig
gehaltenen Apisschlange. Die Speischlange
überträgt ihr Gift nicht durch den Biß wie die
anderen Giftschlangen, sondern speit ihren gif¬
tigen Speichel dem Angreifer aus mehr als
meterweiter Entfernung entgegen. Auf der
Haut, besonders auf dem Auge ruft das Gift
schwere Entzündungen hervor.
Verantwortlich: H. Semmelmann . Altena
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Auf einen Tag rund um

Finnentrop
Wir lösen eine Sonntagskarte nach Finnen¬

trop oder Attendorn und fahren bis Attendorn
(in ersterem Falle unter Nachlösung bis hier).
Vom Bahnhof aus gehts links über die Bigge¬
brücke . Wer jedoch die wundervolle Attahöhle
noch nicht kennt, setzt ein Stündchen daran ,
dieses Wunder der Unterwelt zu besichtigen .
Auf der Hauptwanderstrecke 6 des Sauerländi¬
schen Gebirgsvereins streben wir in der ersten
halben Stunde zur Burg Schnellenberg. Auf
einem Bergvorsprung mitten in hellstem Grün
lugen vorn die Trümmer der einst mächtigen
Burg empor, die Gebäulichkeiten hinter dem
ersten Burghofe sind noch einigermaßen erhal¬
ten, aber scheinbar ebenfalls dem Verfall preis¬
gegeben, weil die Besitzer nichts mehr daran
tun. Vor der Burg biegt der Wanderweg rechts

aufwärts auf einem schönen Waldwege ab. 20
Minuten darauf stehen wir am Heldener Kreuz
(420 m) und in weiteren 20 Minuten vor dem
Dörflein Helden . Durch eine Feldflur wandern
wir zum Repebach, danach durch Wald auf= und
abwärts in 1¼ Stunden zum Schlosse Bilstein,
der jüngsten westfälischen Jugendburg mit Ju¬
gendherverge. Auch sie liegt auf einer Berg¬
nase, um die sich drunten eng die sauberen
Häuser von Bilstein (300 m) schmiegen. Wir ha¬
ben sie bereits nach 5 Minuten erreicht. Jen¬
seits des Veischedebaches streben wir durch

Felder und Wald wieder aufwärts. Am Rüberg
(430 m) stoßen wir auf Hauptwanderstrecke 8,
der wir bis zum Ende der heutigen Wanderung#en gedenken. Nach 25 Minuten stehen
ir hoch auf der Hohen Schlade. Nun
gleiten wir in ¾/ Stunde über Maumke bergab
zu dem Lennedörfchen Meggen (260), dessen
Erzgruben gerade nicht einladend aussehen. Wir
weichen ihnen aus, steigen in 40 Minuten nach
Hachen aufwärts und wieder hinab in 25 Mi¬
nuten nach Elspe (270 m) im Tal des gleichna¬
migen Bächleins. Entlang der Salmecke müssen
wir wieder mählich ansteigen, bis wir 405 m
ein Doppelkreuz vor uns sehen. Ueber Gehöft
Ober=Melbecke gehts auf kaum sichtbarem Feld¬
weg zum 397 m hohen Raizebeil, schließlich
nach 40 Minuten bergab zu dem freundlichen
Dorfe mit Bahnhof Fretter (300 m), alles in
allem 6¼ Stunden Wegs. Jedoch an Hand der
Blätter Attendorn und Schmallenberg oder
Sauerlandkarte vom Sauerland=Verlag zu Iser¬
lohn brauchen wir keine Angst zu haben , daß
wir uns verlaufen könnten. Bis Finnentrop
lösen wir nach, dort müssen wir sowieso umstei¬
gen .
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nach Kairo
Von Karl Schott .

Anfangs April fuhr von Neuburg, dem baye¬
rischen Donaustädtchen, ein Klepperboot die
Donau abwärts. Ein trüber Tag war es, rea¬
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nerisch und nebelverhangen, als ich ruhig die
alte Wasserstraße zog, die mich nach dem
Orient bringen sollte. Tagelang peitschten
Regenböen die Wasser, verbargen Nebelschwa¬
den die Uferlandschaft. Die Schönheiten der
Donauufer bekam ich kaum zu sehen. Von der
vielgepriesenen Wachau empfing ich nur schat¬
tenhafte Eindrücke, und ich war froh, als die
Umrisse Wiens sich in der Ferne zeigten. Auch
dort traf ich schlechtes Wetter, doch ich wan¬
derte unverdrossen durch die Straßen der alten
deutschen Stadt.

Das rauhe Vorfrühlingswetter änderte sich
erst, als ich die österreichischen Grenzpfähte weit
westlich hinter mir gelassen hatte. In Ungarn
blühten die Gärten, grünten die Wiesen , und
aus den Donauniederungen erscholl der viel¬
hundertstimmige Gesang der Vögel. Der Blü¬
tenduft der Bäume lag über dem Wasser , und
auch in meinem Herzen blühte der Frühiing
auf. Zeigte sich die Natur in den ungarischen
Landen von der freundlichen Seite, so konnte
dies von den Menschen nicht immer behauptet
werden. Besonders die Grenzorgane erfanden
für mich Schikanen, wo sie nur konnten. Die
größten Schwierigkeiten aber machte mir die
gewaltige Frühjahrsüberschwemmung der Do¬
nau. Oft genug mußte ich auf sumigen Wie¬
sen kampieren und total durchnäßt die Nacht
verbringen .

Keine leichte Aufgabe war es, durch das Ge¬
wirre der zahlreichen Kanäle, Seen und Sümp¬
fe der Donaumündung den richtigen Weg zu
finden. Wenn man bedenkt, daß diese Mün¬
dung dabei fast mensc####leer ist, kann man die
Schwierigkeiten ermessen , die den einsamen
Klepperbootfahrer hier erwarten . Unendlich
viel Wasserwild bekam ich zu sehen, Rohr= und
Teichhühner. Fisch= und Nachtreiher, Kormo¬
rane und Wildenten in unglaublicher Menge.
Bei Wilkow, kurz vor der Mündung der Do¬
nau, wird der Strom unendlich breit. Man
spürt schon die Nähe des Meeres .

Es ist ein Unterschied, ob man im Faltboot
auf den ruhigen Wassern eines Stromes schau¬
kelt oder auf den Wellen des Meeres. Wenn
man sich erst an den Seegang gewöhnt hat,
dann macht einem das Hochheben und Schau¬
keln durch die heranrollenden Wogen viel Spaß
Die Fahrt längs der Steilküste des Schwarzen
Meeres wurde durch Gegen= und Seitenwind
sehr erschwert, und nur langsam erreichte ich
die rumänische Hafenstadt Konstanza. Mein
kleines Klepperboot erregte allgemeine Auf¬
merksamkeit. Ich wurde gastfreundlich emofan¬
gen, und alle Welt bemühte sich, mir den Auf¬

senthalt in dem schönen Seestädtchen so ange¬
nehm wie möglich zu machen.
Nachdem ich Konstanza verlassen hatte brauch¬

te ich fast eine Woche , bis ich den Leuchtturm
von Rumeli Kalessi, der die Einfahrt in den
Bosporus markiert, auftauchen sah. Diese et¬
wa 30 Kilometer lange Meerenge, die Europa
von Asien scheidet und das Schwarze Meer mit
dem Marmarameer verbindet, ist von unbe¬
schreiblicher Schönheit. Marmorpaläste , Land¬
häuser, Villen in allen Stilen der Welt, Zy¬
pressenhaine, Eichen= und Kastanienwälder ,
wundervolle Parks mit dem herrlichen Pflan¬
zenwuchs zweier Weltteile, Schlösser und Ru¬
inen bedecken die Ufer. So bezaubernd aber
der Anblick Konstantinopels vom Bosporus aus
ist, so ernüchternd wirkt die innere Stadt. Auf
Schritt und Tritt begegnet man den Zeichen
der Verwahrlosung. Es war keine leichte Auf¬
gabe, mit dem Faltboot im Konstantinopeler
Hafen zu landen. Bis ich mich durch das Ge¬
wimmel von Fahrzeugen aller Art hindurch ge¬
arbeitet hatte, bis ich die unzähligen, lärmen¬
den und aufdringlichen Bootsleute losgeworden
war, verging viel
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Nachdem ich Konstantinopel nach allen Rich¬
tungen hin durchstreift hatte, trieb es mich wie¬
der weiter . Längs der Küste des Marmara¬
meeres führte mich nun die Fahrt. Die zahl¬
reichen kleinen Ansiedelungen sind fast aus¬
schließlich von Fischern bewohnt, für die das
Erscheinen des Faltbootes natürlich ein großes
Ereignis bedeutete. Mit viel Herzlichkeit wur¬
de ich überall empfangen, und in Mürefte war
ich sogar Ehrengast des Troermehters .
schönen Tage gingen aber bald zu Ende, als
ich mich der Einfahrt in die Dardanellen nä¬
herte. Es gab schwere Stürme und Gewitter,
und als ich Smyrna endlich erreichte, war ich
zehn Wochen unterwegs gewesen . So gönnte
ich mir hier einen längeren Aufenthalt.

Man wußte mir viel zu erzählen von der
Unsicherheit der anatolischen Küste. Nun, ich
hatte das Glück, weder den Seeräubern noch
den Landbanditen zu begegnen, als ich süd¬
wärts fuhr, um Adalia, die schöne Stadt am
Fuße des Taurusgebirges, zu erreichen. Zwi¬
schen zahlreichen Küsteninseln hindurch suchte
ich meinen Weg. Ich sah die Insel Chios und
viele andere Inselchen. Adalia gefiel mir sehr

Meine weitere Fahrt von Adalia vollzog sich
recht dramatisch. Dreimal versuchte ich, aus
dem Hafen zu kommen, immer wieder hinder¬
te mich der starke Seesturm daran. Als mir
mein Vorhaben endlich gelang, ging abends ein
so heftiger Wind auf, daß es unmöglich war,
an der Steilkünste zu landen. Ich mußte also
die Nacht auf hoher See bleiben, und meine
Lage war um so ungemütlicher , als ich mit dem
Klepperboot in eine Herde Delphine geriet und
in Gefahr kam, von den wild durcheinander
schießenden Tieren umgekippt zu werden. Ich
war froh, als endlich der Tag zu grauen be¬
gann. Längs des Taurusgebirges, dessen steile
Abhänge wildromantische Bilder boten, ging
die Fahrt weiter. Infolge eines falschen Segel¬
manövers kenterte in der Nähe von Mersina
das Faltboot. Wäre nicht ein arabischer Seg¬
ler zur Stelle gewesen , so hätte hier an der
syrischen Küste nicht nur meine Fahrt , sondern
auch mein Leben geendet. So aber brachten
mich die Araber nach Mersina, der kleinasiati¬
schen Hafenstadt.

Die Weiterfahrt verlief recht einsam, mein
Zeltlager schlug ich stets in abgelegenen Buch¬
ten auf. Vor Räubern und Dieben blieb ich
wohl bewahrt, nicht aber vor der Malaria, die
mich derartig heftig packte, daß ich drei Wochen
in Adana bleiben mußte. Der erzwungene
Aufenthalt gab mir reichlich Gelegenheit, das
Leben und Treiben in einer kleinen türkischen
Stadt zu beobachten. Mit großer Begeisterung
war ich in Adana willkommen geheißen wor¬
den: Festmähler und Verbrüderungsfetern gab
es in reicher Menge.

Als das Fieber im Abklingen war, machte ich
mich wieder auf die Reise. Gegen Ende des
fünften Monats sah ich endlich die Hänge des
Libanons auftauchen. Am 23. August war ich
in Beirut. Hier gab es einen großen Empfang
und die türkischen und französischen Zeitungen
der Stadt brachten spaltenlange Artikel über
mich und mein Klepperboot. Ja, sogar mein
Bild mit Biographie wurde veröffentlicht, und
die Folge davon war, daß ich mich auf der
Straße kaum sehen lassen konnte. Unterkunft
nahm ich bei einem Deutschen , der bemüht war
dem Landsmann den Aufenthalt so angenehm
wie möglich zu machen. Sogar mit bayerischem
Bier wurde ich bewirtet, und mit Wehmut ge¬
dachte ich meiner so fernen deutschen Heimat.

Auf meinem weiteren Wege nach Alexan¬
drien erlitt ich zum zweiten Male Schiffbruch.
Bei vollkommen ruhiger See schnellie ur¬
plötzlich ein großer Fisch aus dem Wasser und
riß beim Niederfallen ein Riesenloch in das
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Berdechk des Schiffes. Jetzt war die MeerfahrkfSchwimmens zärtlich mit dem Arm an die
unmöglich geworden. Ich hatte das Glück, daß Brust gedrückt mit sich führt. Sehr drollig ist
ein deutscher Dampfer die Unfallstelle gassierte der Anblick der kleinen australischen Baum¬
und mich mitnahm. Als wir den Hafen von beutelratte, deren sieben bis acht Junge man
Alexandrien erreichten und ich das Schiff ver= auf dem Rücken der Mutter beobachten kann;
lassen wollte, wurde mir von der Hafenpolizei sie halten sich dadurch fest, daß sie mit den lan¬
das Betreten des Landes verboten. Dies dar=gen Schwanzen den der Alten fest umklam¬
um, weil ich nicht in der Lage war, die Geld= mern.
summe zu bezahlen, die für die Erlaubnis zum Die vollkommensten lebenden Wiegen gibt es
Betreten des Landes zu entrichten ist. Erstunter den Fröschen und Kröten, wobei man oft
nach 8 Tagen, als ein arabischer Bankbeamter , die seltsamsten Formen findet . Ein klassisches
ebenfalls ein begeisterter Wassersportler, für Beispiel ist die im Wasser lebende Pipakröte

mich die Bürgschaft übernahm, konnte ich denlder sumpfigen Waldgebiete Mittelamerikas.
Dampfer verlassen und mich in Alexandria Das Weibchen trägt die Eier auf dem Rücken,
ein wenig umsehen. Prächtige, modern ange= bis die Jungen ausschlüpfen. Damit die Eier
legte Straßenzüge , wundervolle, ganz im euro=lnicht herabfallen, werden sie vom Männchen
päischen Stil gehaltene Bauten legen Zeugnisssest in die schwammige Haut der Mutter ge¬
davon ab, daß Alexandria längst aufgehort hat, drückt. Hier schlüpft dann aus dem Ei die
eine orientalische Stadt zu sein. Kaulquappe aus, die nie während ihres kurzen

Die Fahrt nilaufwärts war durchaus keine Daseins Gelegenheit findet , im freien Wasser
Annehmlichkeit. Der Fluß war gerade im Fal= zu schwimmen . Die sich entwickelnden jungen
len und das User weithin verschlammt, so daß Kröten durchbrechen dann eine zarte Haut, die
es große Mühe machte, passende Lagerplätze für sich über ihrer wandelnden Wiege gebildet hat,
die Nachtruhe zu finden. Vielfach begegnete ich und kommen so als vollkommen ausgebildete
auch Tierleichen, die einen höllischen Geitunk Tiere an das Tageslicht.
verbreiteten. ! Ein kleiner Frosch in Chile, der zuerst durch

Am 17. November traf ich in Kairo ein, ehr=Charles Darwin bekannt geworden ist, trägt
lich froh, mein Ziel erreicht zu haben. Fastlan der Bauchseite zwei große Luftsäcke, durch
acht Monate lang war ich unterwegs gewesen , die er in der Brutzeit seinen Liebesgesang ver¬
und ich hatte erreicht, was noch keine Paddlersstärkt. Ist der tüchtige Sänger aber dann „ver¬
vor mir zuwege gebracht . Mein kleines Klep=sheiratet“, so dient er als lebender Kinderwa¬
verboot mit der deutschen Flagge im Toppsgen. In jeden Luftsack wird ein Dutzend Eier
hatte den Weg von Deutschland nach dem fer= gepackt, in denen sich die kleinen Fro.
nen Orient gefunden.

Wo bleiben die Störche ?
Von Wilhelm Hochgreve .

gepackt , in denen sich die kleinen Frösche ent
wickeln . Mit zunehmender Große dehnen sich die
räterlichen Luftsäcke derart aus, daß diese die
ganze Unterseite des Frosches einnehmen.

Ein, in Brasilien heimischer Baumfrosch
schützt seine Familie, indem er im flachen Was¬
ser am Rande der Sümpfe und Teiche aus

Schlamm kleine Behälter baut. Er gräb: ein
Es ist nur eine Frage der Zeit, daß einer der fast zehn Zentimeter tiefes Loch, wobei der ge¬

volkstümlichsten Vöger unserer deutschen Land= wonnene Schlamm zu einem kreisförmigen
schaft, der Storch , den die Norddeutschen Ade=[Wall aufgeschichtet wird, der kaum über die
bar heißen (aus dem Mittelhochdeutschen —Wasseroberflache hervorragt. Das Tierchen
Glücksbringer), ebenso selten wird, wie es schon braucht dabei seine mit Schwimmhäuter ver¬

sercft
sein schmarzer Vermandter der Rald=tehenen Vorderpsoten wie eine Maurerhelle)

9 M. (um die Wände seines Bauwerks zu glätten.
Tausende von Storchnestern, aus denen noch Seine Eier und die aus ihnen schlüpfenden

vor Jahren munteres Geklapper ertönte, sind Quappen werden so den Angriffen von Wasser¬
mubenutzt geblieben. Wo bleiben die Störche ?insekten und Fischen entzegen.
Die Statistik redet eine betrübende Sprache. ] Manche Fische bauen kunstvolle „Kinderstu¬
Während es in Meckienburg im Jahre 1901 ben“. Vielfach fällt dabei das Brutgeschäft und
noch 3001 bewohnte Storchnester gab, waren die Pflege der Kleinen dem Vater zu. Von un¬
1912 nur noch 1072 und 1925 nur noch 536 be= seren heimischen Fischen ist es der Stichling,
setzt. In Ostpreußen ging die Zahl der bewohn = der kunstvolle Nester baut, in welche die Eier
ten Rester in 25 Jahren (1900 bis 1925) um gelegt werden. Man kann dann das Männ¬
20 vom Hundert zurück, in Schlesien um 65,chen vor dieser Wiege beobachten , wie es mit¬
in Schleswig =Holstein um 50 Auch sonst wurde tels seiner Flossen unermüdlich für Zufluß fri¬
überall in Deutschland mit einziger Ausnahme schen Wassers sorgt , bis die Kleinen ausschlüp¬
von Württemberg eine starke Verminderungsfen . Nicht selten greift diese Tätigkeit den
der Störche beobachtet. ltreuen Familienvater so an, daß er, wenn die

Wo bleiben die Störche ? Nistgelegenheiten Jungen endlich da sind, zum wahren Skelett
in Form von Wagenrädern auf Dachsirsten sind geworden ist oder auch woh. ganz eingeht.
nach wie vor in den Hauptnistgebieten genü= Der afrikanische Lungenfisch schützt Eier und
gend vorhanden . Die Ursache der Storchab= Junge, indem er am Rande der Sümpfe oder
nahme ist in anderer Richtung zu suchen. Tau¬
sende und Abertausende von Störchen finden
in den südafrikanischen Winterquartieren ein
frühzeitiges und klägliches Ende. Seit einigen
Jahren werden dert die Heuschrecken , weiche
die Hauptnahrung unserer Störche im schwar¬
zen Erdteil bilden, mittels Arsenik vergiftet ,
und diese vergiftete Speise gereicht dem Vogel
zum Verderben . Das „kulturelle " Vordringen
des Menschen , Entwässerung und Urbarmachung
von Sumpfgelände , tragen beiterhin dazu bei,
die Bestände zu verringern. Auch mag die Ver¬
folgung in den Durchzugsländern , vor allem
Kleinasien, seitdem die Bewohner den Gebrauch
moderner Schußzwaffen erlernt haben, gegen
früher bedeutend zugenommen haben. Der
Todfeind der Störche aber ist das meuchelnde
Gift, das sie da unten in Afrika mit den Heu¬
schrechen aufneumen

Sänglingspflege in der Tierwelt

Von Hans Ernst Gehrke .
Zahlreiche Tiere haben die Gewohnheit, ihre

Jungen auf dem Rücken oder in einer Art
Tasche mit sich herum zu tragen . Zu den er¬
steren gehören die Bären . Waschbären und ver¬
wandte Arten. Daß die jungen Känguruhs bei
der Mutter in einer Bauchtasche lange Schutz
finden, ist allgemein bekannt; selbst schon ziem¬
lich ausgewachsene Tiere pflegen diese bequeme

zen, und das Muttertier hat oft Mühe, die zu¬
dringlichen Jungen abzuwehren.

Von den Wasserbewohnern ist es in erster Li¬
nie das Flußpferd, das seine Kleinen auf sei¬
nem Rücken spazieren führt. Das Gleiche gilt

d

Flüsse eine bis zu dreißig Zentimeter tiefe
Höhlung ausgräbt, die mit Wasser gefüllt und
durch langes Röhricht geschützt wird. Damit
der erforderliche Sauerstoff nicht ausgeht , durch
lüftet der Vater das Wasser ständig durch hef¬
tiges Peitschen mit dem Schwanze.

Viele Fische legen ihre Eier in einem schwim¬
menden , mit Luftblasen durchsetzten Schaum ab.
Einige fertigen auch Schutzbehälter aus den
Schalen von Kammuscheln an, während andere
die Eier dadurch schützen, daß sie diese, sobald
sie gelegt sind, in den Mund nehmen, wo sie
bis zum Ausschlüpfen der Jungen verbleiben.

Unter den wirbellosen Tieren wenden die
Spinnen die größte Sorgfalt auf, damit ihren
Kleinen kein Unheil widerfährt . Gewöhnlich
werden die Eier, in Kokons eingehüllt, in der
Nähe des Nestes an einem Baumblatt aufge¬
hängt. Einige Wasserspinnen umgeben das
Ganze mit einer Art Taucherglocke oder heften
sich die Eier, von einem seidigen Gespinst um¬
geben, fest an den Unterleib.

Samlandküste
Von Olly Boeheim .

Von dem pittoresken Stirihen Pillau führt
die Kleinbahn ins Land. Eine vorsintflutliche
Fahrt für Großstadtmenschen, denn in diesem
verschlafenen Land gibt es keine Barrieren,
und die Glocke bimmelt warnend den schwarz¬
weißen Kühen zu, die auf üppigen Weiden zu
beiden Seiten der Gleise grasen. Herrliche
Herden mit weißen fröhlichen Hirtenhunden ,
die in unerhörten Sprüngen über die Tiere
wegsetzen und sie im Zaum halten. Nach zwei¬

sowie vom Eisbären,lstündiger , vielfach unterbrochener Fahrt
auch während desman denkt mit wehmütigem Lächeln an Lud¬

wig Thomas „erster Klasse“, landet man end¬
lich in Sorgenau.

Ein kleines Fischerdorf mit blumenumrank¬
ten, schindelgedeckten Häuschen , die verträumt
ins Meer hinausschauen. Eine Schar blonder
Kinder steht vor dem Kaufladen des Dorfes.
Ein Wunder ist zu sehen — eine Palminrekla¬
me, Figuren mit nickenden Köpfen und beweg¬
lichen Händen. Wie verzaubert stehen die Kin¬
der, sie haben die klaren wissenden Augen ihrer
Väter, der Seeleute.

Steil fällt die Küste zum Meer ab. Am
Strand sitzen die Fischer mit ihren Frauen,
schneiden kleine Fischchen in Stücke und spie¬
ßen sie auf Draht — Köder für die Netze —
schwere langwierige Arbeit.

Der Weg geht weiter die Küste entlang nach
Palmnicken, unten donnert das Meer , vom
Westwind aufgewühlt . Plötzlich tauchen aus
den Wellen phantastische Gebilde. Seehunde?
Nein! Es sind die berühmten Seehundssteine —
in diesem Land lebt noch das Märchen . Tiefe
Schluchten durchziehen die Küsten, Tannendun¬
kel wie im Hochwald . Wie reich an Gegensätzen
ist dieses Land!

Gleich Riesenvögeln ziehen schwarze Schwa¬
den über das Meer. Rauchwolken aus den
Riesenschloten der Bernsteinfabrik von Palm¬
nicken. Der Tagebau von Palmnicken liegt
mit seinem westlichen Ende 500 Meter von der

beeküste entfernt . Die Gewinnung des Bern¬
steins geschieht zu 9/10 der Gesamtmenge aus
dem Tagebau, während 1/10 durch Lesen am
Strande und durch Söpfen aus der See ge¬
wonnen wird. Wie eine schimmernde Kette leuch
tet der angeschwemmte Bernstein am Strand,
Kinder sammeln ihn, meist kleinste Steinchen,
die mit 15 Pfg. pro Pfund von der Fabrik ge¬
kauft werden und nur zur Bereitung von Lack
dienen. Die größeren wertvollen Steine wer¬
den meist mit Baggern im Tagewerk der
blauen Erde gewonnen, eine bernsteinführende
tonige Sandschicht , die heute als einzige in der
ganzen Welt in Palmnicken unversehrt erhal¬
ten geblieben ist. Der Tagebau selbst ist ein
grandioser Anblick. Riesenschwenkbagger tau¬
chen in das Herz der Erde und greifen mit rie¬
sigen Schaufeln in die Erdmassen, um die be¬
rühmte Blauerde zu heben. Der gesamte Tage¬
baubetrieb in Palmnicken ist auf das modern¬
ste mit großen Werkstätten und Maschinen
ausgerüstet . Die Bagger und der größte Teil
der Lokomotiven werden elektrisch angetrie¬
ben. Von der Größe und Ausdehnung der An¬
lage erhält man eine Vorstellung wenn man
bedenkt, daß jährlich rund 2½ Millionen Ku¬
bikmeter Erdmassen bewegt werden.

Ein wundervoller Park mit uralten Bäumen
führt wieder zum Meer. Mitten darin ein
weißes Haus von Treibhäusern umgeben , das
Schloßhotel. Große Veranden mit Blumen
überreich geschmückt münden auf einen wilden
Rasen, der zum Meer führt. Ein Sonderling
ließ sich einst dieses Herrenhaus mit seinen
hochmütigen Freitreppen von einem Wiener
Architekten bauen. — Mitten in der Hochsaison
ist es dort einsam , denn nur wenige entdeckten
und kennen dieses zauberhafte Fleckchen
„blauer Erde“.
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Seltsame Seeabenteuer

Von Hermann Petersen .

Die Erzählungen mancher alten Seeleute er¬
innern in der Abenteuerlichkeit und der Un¬
glaubwürdigkeit der berichteten Geschehnisse
vielfach an das wohlbekannte Jägerlatein. In¬
dessen sind vereinzelte Fälle bekannt, die so
unmöglich erscheinen , daß man sie ohne wei¬
teres in das Reich der Fabel verweisen möchte,
wenn die Richtigkeit nicht einwandfrei ver¬
bürgt wäre.

In ein derartig seltsames Abenteuer geriet
im Jahre 1893 der in St. John, Neufundland,
beheimatete 1200 Tonnen große Dampfer
„Protea". Das Schiff kehrte von Neu=Braun¬
schweig zurück , als ein großer Eisberg auf¬
tauchte , dessen Länge auf nahezu 300 Meter bei
mehr als 70 Meter Höhe geschätzt wurde . Auf
Wunsch der Reisenden, die das wunderbare
Schauspiel in der Nähe zu betrachten wünsch¬
ten, hielt der Kapitän etwa 75 Meter vor der
glitzernden Eismasse. Während noch alles das
seltene Naturschauspiel bewunderte , bemerkte
man in dem Eisberg eine leichte Bewegung.
Gleichzeitig wurde das Kratzen von Eis an den
Schiffswänden vernehmbar, und das Fahrzeug
begann zu schwanken . Der Eisberg änderte
seine Lage, ein großer , flacher Vorsprung, der
sich weit unter der Meeresoberfläche hin er¬
streckt hatte, tauchte empor und riß den Damp¬
fer, der sich gerade darüber befunden hatte,

müt zieh in wie
Füöe. Wber-er

mußten darauf gefaßt sein, daß der Eisberg
sich völlig umkehren und über die „Protea“
wälzen würde. — Minutenlang stöhnte und
ächzte das Fahrzeug in allen Fugen. Da das
Heck bereits frei in der Luft schwebte, fanden
die Schrauben keinen Widerstand und erschüt¬
terten den Dampfer in heftigen Stößen. Diese
Schwingungen, die sich dem Eise mitteilien , wa¬
ren vermutlich die Rettung, denn dadurch und
infolge des großen Gewichtes , das nun auf dem
Eisberg lastete, brach dessen unter Wasser be¬
findlicher Teil mit einem fürchterlichen Krach
ab: die „Protea“ sank in ihr heimatliches Ele¬
ment zurück. Der Rumpf wies starke Leckstel¬
len auf, aber im übrigen war der Dampfer
unbeschädigt, so daß er aus eigener Kraft den
Hafen zu erreichen vermochte.

Fast in derselben Gegend spielte sich nur drei
Jahre später ein nicht minder seltsames Ereig¬
nis ab. Der Schoner „Helen" aus Gloucester
n Massachusetts hielt sich in der Nähe der Neu¬
undland=Bänke auf. Das Fahrzeug lag rol¬
end und stampfend an einer langen Kokos¬

basttrosse . Mit Ausnahme des Mannes im
Ausguck befand sich die Mannschaft in ihren
Hängematten im Vorraum, dessen Luken man
wegen der Kälte geschlossen hatte. Der Kapitän
saß mit zwei anderen in der achtern gelegenen
Kajüte. Als der Ausguck einen besonders gro¬
ßen Brecher auf das Schiff zukommen sah, trat
er gleichfalls in den Vorraum , dessen Tür er
hinter sich zuzog. Der Anprall der Riesenwoge
erschütterte das Schiff so, daß fast die gesamte
Mannschaft, etwa vierzig Mann , aus den Hän¬
gematten geschleudert wurde und für kürzere
oder längere Zeit das Bewußtsein verlor. Alles,
was an Bord nicht niet= und nagelfest war,
wurde wild hin und her geschleudert . Der Mast
brach etwa einen Meter über Deck ab, das

* kleine Deckhaus mit den Wassertanks ver¬
schwand spurlos. Als die „Helen“ sich wieder
aufgerichtet hatte, bot sie einen bemitleidens¬
werten Anblick. Im Raum stand fast ein Meter
Wasser, und das Fahrzeug leckte aus allen Fu¬
gen. Als man das Innere näher untersuchte,
machte man eine Feststellung, die zunächst völ¬
lig unglaubwürdig schien, aber von mehreren
Leuten bestätigt wurde, die mit ihrer Wahr¬
nehmung nur zurückgehalten hatten, aus
Frucht , ausgelacht zu werden. Eine Drehung
in den Tauen der Hängematten bewies ein¬
wandfrei, daß das Schiff sich um sich selbst ge¬
dreht haben mußte, also gekentert war und
sich dann nach der anderen Seite wieder aufge¬
richtet hatte. Die fast unmöglich klingende Tat¬
sache fand ihre Erklärung in dem Gußeifenbal¬
last des Schiffes, der in den Rumpf fest einge¬
baut war. Ihm verdankte die „Helen“, daß sie
sich wieder aufzurichten vermochte . Auch in die¬
sem Falle konnte das Schiff , wenngleich schwer
beschadigt , aus eigener Kraft in den Hafen ein¬
laufen .

Im Jahre 1892 segelte das britische Voll¬
schiff „Aberfoyle“ von den Crozetinseln nach
den Kerguelen. In einer pechschwarzen , stürmi¬
ichen Nacht fiel beim Segeltreffen der Schiffs¬
junge Teddy O' Brien über Bord. Man warf

dem schreiend auf dem Kamm einer großen
Woge vorbei Treibenden Rettungsringe zu.
Mehr ließ sich nicht für ihn tun. Angesichts des
wütenden Sturmes war jeder Versuch, beizu¬
drehen, eine Unmöglichkeit. Die Masten wären
im Nu gebrochen und das ganze Schiff eine
Beute der Wellen geworden. — Drei Wochen
später kam die „Aberfoyle" im Hafen an. Sie
mochte etwa eine halbe Stunde am Pier gele¬
gen haben , ein Matrose räumte gerade das
Geschirr vom Mittagessen ab, als er plötzlich
einen lauten Schrei ausstieß. Das Geschirr zer¬
schellte auf dem Deck, und der Mann stürzte
mit dem lauten Rufe „Dort kommt Teddys
Geist!" davon. Teddys Geist war es nun zwar
nicht, sondern er selbst in höchsteigener Person.
Der allgemein als tot Betrauerte hatte, als er
über Bord gegangen war, etwa dreißig Stun¬
den hilflos im Wasser getrieben und war dann
von der Viermastbark „Glendila". die jetzt
einige hundert Meter weiter an einem andern
Pier vertäut lag, aufgefischt worden . Er trat
wieder auf seinem alten Schiff ein, das ihm
aber offenbar kein Glück bringen sollte, denn
schon auf der nächsten Fahrt verlor er im
Streite mit einem andern Matrosen sein Le¬
ben.

Sndtung aat deim Erse enknehmen Wir dem des Jakob I , Fürst von
nannten Kapitel :

Am Morgen des 21. Moi 1925 um 1 Uhr
stellte sich heraus , daß die Hälfte des Benzin¬
vorrats bereits aufgebraucht war, weshalb
Amundsen die Landung beschloß und mit dem

Amundsens erster Polarflug
Paul Gerhard Zeidler widmet in seinem

Werke „Polarfahrten“, die wichtigsten Entdek¬
kungsreisen in den Eismeeren, Deutsche Buch¬
Gemeinschaft, Berlin SW 68 (Prospekte gratis)
auch ein Kapitel dem ersten Nordpolfluge
Amundsens. Folgende Schilderung seiner Not¬

„äutertanen“, billige „oder“ und ger¬
bergene Schähe “.

Von Harris Brackett , Buenos=Aires.
An einem Septembermorgen des Jahres

Flugzeug auf 100 m Höhe herabging, um einen 1893 hielt ein Referent beim Staatsdeparte¬
geeigneten Landungsplatz ausfindig zu machen ment in Newyork einen prachtvollen Briefum¬
Das Gelände weit und breit zeigte nur aufge=sschlag in der Hand, der neben einer erhaben
türmte Eisschollen und Kanäle. Während die= gepragten Fürstenkrone die inhaltsschweren
ser Erkundungsfahrt in geringer Höhe versagte Worte „Fürstentum Trinidad“ und den ganz
einer der Motoren. Da das Flugzeug zu schwer gewöhnlichen Poststempel Newyorks trug. Der
war, um von den intakt gebliebenen Motoren Beamte wog die merkwürdige Sendung erst
getragen zu werden, sah sich Amundsen zur Not= nachdenklich in der Hand und suchte die Erin¬
landung gezwungen, obgleich das Gelände innerung an fast vergessene Schulkenntnisse wie¬
höchstem Grade ungeeignet erschien. Widersder aufzufrischen, um festzustellen , wo dieses
Erwarten blieb das Flugzeug unverletzt, es ging Fürstentum Trinidad liegen mochte . Er kannte

einem Eiskanal zwischen Eisschollen zurswohl eine englische Antilleninsel dieses Na¬
Erde. Das zweite Flugzeug landete alsbaldimens , konnte sich aber nicht denken, daß
in einiger Entfernung , war aber den Blicken Großbritannien aus der Kolonie plötzlich ein
Anumdsens und seiner Begleiter inrfolge deoi hiezigh # gggete, Per Beerunebenen Geländes entzogen. Die Expedition ####g### ####te der Referent den
befand sich in großen Schwierigkeiten ; denn essund las ein nach auen diplomatischen Regeln
war nicht abzusehen, wie lange die unerwünsch= abgefaßtes Manifest, das der „befreundeten
te Unterbrechung dauern würde . Bei genauer Regierung der Vereinigten Staaten“ mitteilte,
Untersuchung stellte es sich heraus, daß Amund =[ Seine Hoheit Fürst James I. habe, gexuht, die
sens Flugzeug wieder startfähig gemacht wer=sim Atlantischen Ozean
den konnte. Viel weniger glücklich stand es um do Sul zum Fürstentum zu erheben und als
den Flugapparat Nr. 24. Er hatte bei dersunumschränkter Herrscher den Thron zu bestei¬
Landung ein Leck erhalten. Als die Besatzungsgen. . . 1 — Sumwersationslerion.
über das Eis zu Amundsen gelangen wollte, Der Referenr grens zum # . # # # gg i
brachen Omdahl und Dietrichson ein. Wohl Dieses verriet ihm, daß die Insel
hörte Amundsen die verzweifelten Hilferufe, Sul ein Felsenriff von neun Quadratkilome¬
konnte aber mit seinen Gefährten nicht nachster Oberfläche auf dem neunundzwanzigsten
der Unfalstelle eilen, weil diese durch Kanäle Grad westlsicher Länge und dem geunzehnten
mit dünnem, nicht tragfähigem Eis von dem Grad südlig,. Bceite war, von zwanzig
Landungsplatz des Flugzeuges Nr. W getrenntseiner # # marche und nicht der Oberhoheit
war. Im Augenblick höchter Gesohr gelorgzge WBearige Tage sfpüter sief ber d.

Nun setzte eine geradezu herkulische Arbeit Paris die Ankündigung von der Thronbestei¬
ein, um das Flugzeug Nr. 24 wieder startfähigsgung. Gleichzeitig brachten die Boulevardblät¬
zu machen. Es konnte jeden Augenblick ein=ter die ersten näheren Mitteilungen über das
frieren oder vom Eise zerdrückt werden . Vor Fürstentum Trinidad do Sul und seinen Herr¬
allem mußte eine geeignete Stelle ausfindigscher James I. So erfuhr die Mitwelt auch, daß
gemacht und als Startplatz hergerichtet werden. der Fürst in Anbetracht der noch mangelhaften

galt es, das Flugzeug nachspostalischen Verbindungen zwischen der Insel
dem einige hundert Meter entfernten , für den und den Kontinenten seinen Regierungesitz nach
Start ausgewählten Gelände zu bringen. Nach Newyork verlegt habe.
mühevollen Versuchen erwies sich dieser Trggg; Kurz danach schwirrte ein neues Manifest in
port unmöglich, weil das Eis unter #g### die Welt hinaus und fand besanders seinender Maschine brach. Die Benzin= und P###- Weg in die Häuser der wohlhabenden, nach Ti¬viantvorräte sowie die Ausrüstungsgegegtärze stel und Orden strebenden Amerikaner. Die
wurden nunmehr nach dem Flugzeutz Nr. 29/Kundgebung teilte mit, Seine Hoheit der Fürst
transportiert, auf das die letzte Hoffnung ge- habe sich in Würdigung des dringenden Be¬
setzt war. Das Flugzeug Nr. 24 mußte en0=dürfnisses entschlossen , den „Ooden vom Kreuz
gültig aufgegeben werden. von Trinidad in drei Klassen “ zu stiften. Die

Als Starttermin wurde der 15. Juni be= neue Auszeichnung solle nur solchen Persön¬
stimmt . Sollte an diesem Tage der Abflugslichkeiten verliehen werden, die sich in hervor¬
nicht gelingen, so blieb einzig der Marsch und ragendem Maße um die Allgemeinheit verdien
Kap Kolumbia auf Grantland. Mit Rücksichtmachten. Ausnahmsweise habe der Fürst gestat¬
auf die ungewisse Lage mußten die Lebensmit-strt , daß der Orden eine Zeit lang je nach der
tel rationiert werden. Die Expedition befand####sse für 200, 400 oder 600 Dollar erworben
sich unter dem 87.: 44 nördlicher Breite und werden könne. ee
unter 10.“ 20 westlicher Länge von Grenwich . ] Bald danach danyen die unmele#ischen Zei¬
Die hier vorgenommene Lotung ergab einestungen einen Prospekt der „Fürstlichen Gesell¬
Meerestiese von 3750 Metern . Die einzigenschaft zur Auffindung verborgener Schätze auf
Lebewesen waren einige Robben, ein Alk und ###inidad do Sul. “ Der fürstliche
zwei Gänse. Die Vögel strichen noch Nord= ster teilte darin allen Unternehmun
westen ab. (mit, die Insel sei nachgewiesenermaßen früh

von spanischen Seeräubern besucht worden und
Am 15. Juni in den Vormittagsstunden star=lberge deshalb Schätze im Werte von über fünf

tete das Flugzeug Nr. 25. Es herrschte warme Millionen Dollar. Gegen Zeichnung von 2000
Witterung , —3° C. , schwache Brise aus Süd=Dollar sollte ein beschränkter Kreis von Geld¬
osten. Der Aufstieg erfolgte wider Erwarten gebern am materiellen Erfolg der Nachgrabun¬
glatt. Um jeder Ueberlastung vorzubeugenzsgen beteiligt werden.
waren alle entbehrlichen Ausrüstungsgegen = Allmählich wurde das Interesse der Allge¬
stände zurückgelassen worden. In den Lüften meinheit geweckt, und langsam konnte Nä
fühlten sich die Expeditionsteilnehmer sicherersheres über den neugebackenen Fürsten und die
als auf dem Boden der Arktis. Amundsen selbst Vorgeschichte seiner Thronbesteigung in Erfah¬
sagt, „daß sie den Motoren vertrauten und sichsrung gebracht werden. Harden Hickey, wie Ja¬
bereits wohlgeborgen in der Heimat sahen "mes I. mit seinem bürgerlichen Namen hieß,
Die Fahrt führte auch diesmal wieder durch war der Sohn eines in Kalifornien reich ge¬
Nebelbänke. Nach 8 Stunden 35 Minutenswordenen amerikanischen Goldgräbers , der
wurde im Nordosten des Nordkaps Land ge=ssich später in Paris niederließ. Im Besitz der
sichtet. Doch ehe das Ziel erreicht war, gab esväterlichen Vermögens gründete der junge
noch eine böse Ueberraschung: das Gleichge=Harden Hickey ein politisches Witzblatt, in wel¬
wichtssteuer versagte, und alle Bemühungen, dielchem er die Regierung in der schärfsten Weise
Ursache des Defekts zu beseitigen, blieven er=sangriff. Als Skandalblatt fand der „Triboulet"
folglos. Auch mit dem Längssteuer konnte deslinnerhalb kurzer Zeit große Verbreitung,
heftigen Sturmes wegen nicht operiert werden . wurde aber auch von den Behörden scharf ver¬
Da das Flugzeug immer tiefer sank, war diesfolgt , und manche Ausgabe verfiel noch unter
Landung auf den Wellen des eisfreien, aberder Presse der Beschlagnahme. Mit seinen vo¬
stark bewegten Meeres unvermeidlich. Für diellitischen Gegnern mußte Harden Hickey Dut¬
Dauer einer halben Stunde fuhr das Flugzeugszende von Duellen ausfechten, die alle glück¬
auf hohen Wogen . Glücklicherweise wurdenslich für ihn verliefen, bis ihn die franzosische
die Schiffbrüchigen von dem norwegischen Fang=Regierung eines Tages unerwartet über die
schiff „Sjöliv“ gesichtet. Nach wenigen Stunden Grenze bringen ließ.
waren die Aeronauten Gäste des hilfsbereiten ! Nun wurde Harden Hickey Eigentümer einer
Kapitäns Wollan , der das Flugzeug nach der Segelyacht und Weltreisender. Auf einer seiner
Lady=Franklin=Bucht bugsierte und Amundsen Fahrten kam er auch nach Patagonien und be¬
mit seiner Besatzung nach Kingsbai brachte. schloß, von dort aus den Südpol zu entdecken .

Der Anblick der ersten Eisberge überzeugte ihn
aber, daß Schnee und Költe seiner Natur
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